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			»Ich habe mich stets bemüht,
unterhalb der Gürtellinie zu bleiben.«


		




		

			Vorwort


			Ich schreibe dies im Nachtwahn. Im Taumel eines mondlichten Deliriums. Wer sollte diese Worte werten, da sie weder Funktion noch Resümee beinhalten?


			So richtet nicht, sondern genießet.


			Nun horchet auf, ihr Damen und Herren, ihr Transidenten und Androgynen!


			Diese Worte widersprechen nicht der Realität, doch spiegeln sie diese ebenso wenig zurück. Also meistens jedenfalls.


			Denket beim Lauschen nicht: »So ergeht es jedem dieser liederlichen Menschen.«


			Oder auch nicht: »So ist es also, so leben die, das ist deren Alltag.«


			Denken Sie das nicht, sonst wäre Ihnen ein mächtiger Bär aufgebunden worden.


		




		

			Almost Famous


			Die Scheinwerfer flammten auf. Blitzlichter durchzuckten die farbenprächtige Helligkeit. Laut dröhnte die neueste Musik aus den Boxentürmen. Der purpurrote Teppich war eigens geknüpft worden.


			Die Menge am Rand rastete total aus. Hysterisch kreischend reckten sie Autogrammkarten in die Mitte. Panisch und übervoll mit Ungeduld verdrehten sie ihre Köpfe.


			Da hielt die polierte, schwarzglänzende Stretchlimousine. Ekstatische Schreie flogen dem Chauffeur entgegen. Elegant legte er seine weiß behandschuhten Finger auf den hintersten Türgriff.


			Blitzlichter!


			Scheinwerfer!


			Jubel!


			Geräuschlos glitt die hinterste Limousinentür auf.


			Nebelschwaden!


			Stroboskop!


			Euphorie!


			In kopfloser Begeisterung stießen die Reporter vorwärts, ihre Mikrofone zwei Armlängen vorausgeworfen. Die Paparazzi verschossen Milliarden greller Lichter. Die Musik kam zum Drop und die Menge tobte.


			Grazil schwebten die streng limitierten Pumps von Vivienne Westwood über den Purpur. Elegant umfloss das einmalige Kleid von Christian Dior das Objekt dieser Hysterie. Ihre persönlich von Toni and Guy entworfene Frisur glitt leicht durch das Lichtermeer. Anmutig deutete sie ein Winken in die Menge an und teilte ihr dezent freundliches Lächeln mit den Massen.


			Nur diese Nymphe konnte die Göttinnen Helene und Aphrodite derart unbeschwert verkörpern und überdies ihr ganz persönliches Statement nahtlos hinzufügen. Nur diese Schönheit begeisterte gleichermaßen die eloquenteste Jury und die naturverbundensten Idealisten. Nur diese Elbenkönigin verband die wunderbarste Fantasie und holte die prachtvolle Traumwelt ohne jegliche Abschwächung in die Wirklichkeit.


			Nur ich.


			»Ähm, ’tschuldige, Mann. Ich soll hier ein Interview oder so mit dir machen, hat mir der Chef gesagt. Ich habe jetzt keine Ahnung, wer du bist oder wieso es dieses Interview geben soll oder so. Ich bin halt der Praktikant. Aber es war jetzt auch irgendwie kein anderer da.«


			Vor mir rotzte der Praktikant in ein schon benutztes Taschentuch und stopfte es anschließend in seinen Ärmel zurück. Der Ärmel gehörte zu einem uralten Kapuzenpulli von Kik.


			Ihm gegenüber versuchte meine Besonderheit dieser hirnverbrannten Situation etwas Elegantes abzuringen. Das war angesichts des schrottreifen Klappstuhls, auf dem ich saß, ein Ding der Unmöglichkeit. Vor allem, weil der Anteil meines wachen Geistes, der sich nicht mit dieser überdimensionalen Enttäuschung auseinandersetzte, darum bemüht war, möglichst wenig Gewicht auf dem Klappstuhl abzulegen. Dieser wurde nämlich nur noch von Klebeband zusammengehalten.


			Der Praktikant kratzte sich am Kopf und durchstach dabei den dicken Fettfilm auf seinen Haaren. Die Finger wischte er an seinen speckigen Jeans ab, die vielleicht in den 1950er-Jahren einmal modern gewesen waren. Dann zog er seine vergilbten Strümpfe hoch, die kein Bündchen jemals wieder halten konnte. Ihr Ende steckte in abgelatschten Turnschuhen, die selbst beim Neukauf erbärmlich ausgesehen haben mussten.


			»Ähm, ich frage dann einfach irgendwas. Es gibt doch Themen, zu denen jeder was sagen kann. Wir müssen halt noch eine halbe Seite füllen.«


			Er fläzte sich in einen durchgesessenen Bürostuhl mit fleckigen Polstern und durchwühlte den maroden Schreibtisch nach einem zerknitterten Block und einem abgekauten Bleistift.


			Ich hockte, den Tränen nahe, auf dem wackeligen Klappstuhl ihm gegenüber. Was im Namen der Göttin hatte mich bloß dazu getrieben, der Anfrage nach einem Interview für das schwule Stadtmagazin nachzukommen?!


			Als ich die Nachricht gelesen hatte, hatte ich mir das irgendwie anders vorgestellt. Etwas weniger Schäbbie, tausend Mal mehr Chic.


			Immerhin kannte mich in der Szene jeder.


			In keine Bar konnte ich inkognito gehen. Meistens gelang mir das noch nicht einmal auf dem Weg durch den Park. Irgendwer erkannte mich ständig und forderte ein Pläuschchen ein.


			Aber dieser Praktikanten-Bengel ohne Sinn für westliches Körperempfinden wusste noch nicht einmal, wer ihm gegenübersaß. Er hatte nicht den leisesten Schimmer und sollte jetzt das Interview mit mir machen?


			Mindestens den Chef als Reporter hatte ich mir ausgemalt. Nichts darunter.


			Jetzt hockte mir dieser Praktikant gegenüber und popelte.


			»Ähm, wie läuft denn so was? Ich weiß nicht, was ich fragen könnte. Du vielleicht? Am besten du sagst einfach die Fragen, die du beantworten willst. Mir fällt jetzt eh nichts ein.«


			Ma Déesse!


			»Ähm, ist jetzt keiner hier, der den Chef anrufen könnte. Ich will den auch nicht deswegen stören. Die haben eben gesagt, ich soll die Stellung halten, weil nichts Wichtiges ansteht. Ich wusste gar nicht, dass man bei einem Interview Fragen vorbereitet.«


			»Schätzchen!«, platzte es aus mir heraus. »Aus welcher Schlammkuhle bist du in die Welt gekrochen? Was suchst du bei einem schwulen Magazin, wenn dich der Lifestyle und die Szene nicht im Geringsten interessieren? Was suchst du überhaupt hier, wenn du nicht den blassesten Schimmer von Journalismus besitzt?«


			»Von was?«, wollte der Bengel wissen.


			Laut stöhnte ich auf und schlug die Hände über meiner Discounterperücke zusammen. »Schätzchen, bist du denn wenigstens schwul?«


			»Ähm.« Der Praktikanten-Bengel lief rot an und stotterte. »Ich … ähm … doch, schon … ich … ähm, ja.« Hilflos starrte er mich an. Seine Augen vergrößerten sich um das Vierfache. Plötzlich schwamm sein Blick und die Pupillen zitterten.


			»Ach, Schätzchen, da hast du aber noch einiges vor dir.«


			Meine Stimme kreischte nicht länger in piepsigen Tonlagen, sondern war warm und säuselnd geworden.


			Was blieb mir anderes übrig, als mich dieser heruntergekommenen Wirklichkeit zu stellen. Blitzlichtgewitter hin oder her, aber das gab es nun einmal nicht in dieser Stadt.


			»Ich weiß«, gestand der Bengel und schaute verschämt auf seine schmutzigen Treter. »Ich hatte gehofft, bei einem Schwulenmagazin etwas zu lernen. Aber ich will kein Reporter sein und die anderen geben mir andauernd nur so blöde Aufgaben, bei denen ich überhaupt nichts mitbekomme. Die lassen mich voll links liegen und beachten mich so gut wie gar nicht.«


			»Seit wann ist dir denn klar, dass du auf Typen abfährst?«, erkundigte ich mich interessiert, ganz im Gegensatz zu meiner sonstigen Natur.


			»Ähm, seit ein paar Wochen«, gab er zu und schob seine ungepflegten Hände zwischen die Oberschenkel.


			»Wie sollst du dann etwas über die Szene wissen können?«, frohlockte ich. »Wahrscheinlich bist du noch niemals in der Milkstraße gewesen und hast mich tatsächlich noch kein Mal zuvor gesehen.«


			Erleichtert lehnte ich mich zurück, wobei der Klappstuhl gefährlich knarzte. Somit war schon einmal geklärt, wieso meine Vorstellungen und die Realität einen Quantensprung auseinanderlagen. Was sonst nie der Fall ist.


			Obwohl – ein paar Sachen mussten noch aufgedeckt werden: Wieso hatte das Magazin den Interviewtermin auf eine Zeit gelegt, in der nur dieser Praktikant anwesend war? Wieso war die Redaktion so gut wie verwaist, vor allem ohne Fotografen? Und wieso … wieso sollte mein Interview nur eine halbe Seite füllen? Ich bin mindestens eine Doppelseite wert!


			»Ähm«, drängte sich die Jungschwuppe zurück in meine Aufmerksamkeit. »Darf ich fragen, wer du bist?«


			Mit den Wimpern klimpernd musterte ich den Praktikanten-Bengel eine Weile und seufzte leicht angesichts seiner unbedarften Unwissenheit. Schließlich antwortete ich ihm und untermauerte meine Aussage mit einer für mich sehr typischen, leicht schwingenden und äußerst eleganten Handbewegung: »Ich bin Miss Tiffany Sterling, die hochgeschätzte und übermäßig begehrte Drag Queen der hiesigen Homosexuellenszene.« Herrschaftlich streckte ich der Jungschwuppe meinen satinbespannten Handrücken entgegen, damit er unterwürfig seine Anerkennung zum Ausdruck bringen konnte.


			»Die angesagteste Drag Queen ist doch Cimbaly Klarc«, polterte der verblödete Bengel stattdessen.


			»Cimbaly Klarc?!«, kreischte ich. »Diese billige Transe? Das ist wohl ein schlechter Scherz. Nach dieser verranzten Person stellt sich doch kein Schwanz auf! Die ist schon so passé wie Volksmusik.«


			Pauvre retardé.


			»Das wusste ich nicht«, entschuldigte sich der Bengel.


			Immerhin besaß er eine gute Kinderstube und konnte für seinen Fauxpas geradestehen.


			»Wenn man keine Ahnung hat«, teilte ich daher eine Lebensweisheit mit ihm, »dann einfach mal die Fresse halten.«


			»Okay«, stimmte er kleinlaut zu.


			»Wie kannst du bloß dieses schäbige Stück in unser Gespräch bringen? Hast du dir einmal ihr Make-up angesehen? Für ihren Lidschatten muss sie Lippenstift benutzen, weil nichts anderes auf dem knochentrockenen Consider hält, den sie auftragen muss, um die Grand-Canyon-tiefen Krähenfüße zu überspachteln. Ihr Gesicht gleicht einer Hausfassade, von der der Putz bröckelt und nur mit weiterem Mörtel instand gehalten wird.«


			Die Jungschwuppe glotzte mich an wie eine Kuh. Er begriff rein gar nichts.


			Vielleicht blickte er mich auch an wie ein Kalb.


			Oder wie ein Reh.


			Während ich noch über Tieraugen grübelte, fasste er sich ein Herz und stellte tapfer seine Frage: »Wie ist denn das Leben so als Transe?«


			»Oh, Schätzchen, was für eine dumme Frage«, platzte es aus mir heraus. »Als Transe? Da fragst du besser eine Transe. Ich bin eine Drag Queen.«


			»Gibt es da etwa einen Unterschied?«


			»Oh, du dummer Junge. Einen Unterschied? Da gibt es mit Sicherheit Trilliarden Unterschiede.« Ich rückte mich zurecht, so gut das eben ging auf diesem schrottreifen Klappstuhl. »Im künstlerischen Bereich der Geschlechtsneutralität existieren drei Fächer«, begann ich meine Unterrichtseinheit. »Selbstverständlich gibt es jenseits der Bühne deutlich mehr Kategorien, wenn es um das Infragestellen der biologischen und sozialen Geschlechtsidentität geht.«


			Jetzt schaute er mich an wie ein Schaf.


			Oder eher Lämmchen?


			»Transe, Travestiekünstlerin und Drag Queen«, dozierte ich weiter. »Travestiekünstlerin lässt sich einfach erklären: Sie fummelt sich auf, klaut ein paar böse Sprüche von längst vergessenen Idolen und singt Playback auf kleinen Bühnen. Sie besitzt zwei Kleiderschränke: einen für sich und einen für den alltäglichen Jungen.«


			Das verstand die Jungschwuppe. Es war bei ihm also noch nicht das ganze Bier schal … also Hopfen und Malz verloren.


			»Eine Transe hingegen«, fuhr ich fort, »die besitzt null Talent. Sie singt nicht, sie ist zu blöd, um Sprüche zu klauen, und ihr ist jegliches Modebewusstsein abhandengekommen. Hoffnungslos versucht sie Drag Queens oder großartige weibliche Persönlichkeiten nachzuahmen. Sie besitzt vielleicht drei oder vier kläglich zusammengewürfelte Outfits, mit denen sie ihr billiges Imitat herstellt. Aber weiter tut sie nichts.«


			Der Praktikanten-Bengel nickte. Na, immerhin.


			»Eine Drag Queen, Schätzchen, eine Drag Queen! Eine Drag Queen ist der Höhepunkt jeder Selbstentfaltung«, kam ich zum Orgasmus meiner Lehrstunde. »Aus einem pickeligen, ungepflegten Jungen ist eine begehrenswerte Nymphe entsprungen. Eine modebewusste, kreative Dame von Welt. Es reicht nicht aus, ein glamouröses Kleid zu tragen. Es reicht nicht aus, eine toupierte Perücke aufzusetzen. Es reicht auch nicht aus, auf High Heels tanzen zu können.


			All dies tut eine Drag Queen, doch sie macht noch mehr. Sie hat die Welt gesehen. Sie hat die Zeit gesehen. Sie hat sich selbst gesehen. Und verstanden. Drag Queens performen. Auch wenn sie nichts machen, performen sie.


			Ganz im Vertrauen, Schätzchen: Drag Queens sind Kunstfiguren und zugleich alltägliche Menschen. Es ist die absolute Hingabe an die Kunst, den Glamour und eine bessere Welt.«


			Der Jungschwuppe mir gegenüber stand der Mund offen. Er hatte fasziniert meinen Worten gelauscht und das unendlich vielfältige Universum jenseits der Stereotypen erblickt. Paralysiert hielt er den Bleistift und den Block. Das Interview hatte er vergessen.


			»Miss Tiffany Sterling«, raunte er atemlos, »du bist eine Drag Queen.«


			»Eine Drag Queen ist eine Witzfigur ohne ihre Fans.«


			Erschrocken wirbelte ich herum. Aufgeschreckt starrte der Praktikanten-Bengel zur Tür. Die vertraute Atmosphäre, die sich zwischen uns aufgebaut hatte, war jäh vernichtet. Im Türrahmen lehnte der Chef des Szenemagazins. Er feixte über meine letzten Worte und versprühte sein Gift. »Lass dir nichts von dieser gescheiterten Person erzählen«, demütigte er mich weiter. »T. will damit nur überspielen, dass er pleite ist.«


			Ich erhob mich und bot ihm die Stirn. »Nun, vielleicht bin ich pleite. Ein solches Aussehen zu kreieren hat schließlich seinen Preis.«


			»Ein solches Aussehen«, spöttelte der Chef. »Du hättest dir statt der Titten besser einen Job zugelegt.«


			Mit bebenden Nasenflügeln griff ich meine Clutch. Leider keine streng limitierte Handtasche von Louis Vuitton, sondern ein billiges Imitat von Primark. »Das Interview ist beendet«, zischte ich. »Für eine halbe Seite habe ich ohnehin schon zu viel gesagt.«


			Ich wirbelte an dem hämisch grinsenden Chefredakteur vorbei. Mir war klar, dass er mich nur aus Neid und Missgunst zu dem Interview gebeten hatte. Er wollte sich erhaben fühlen und mich beleidigen.


			Ich ließ sein miefiges Büro hinter mir. Mit der Clutch zuerst. Im schimmeligen Flur warf ich bebend vor Zorn mein Jäckchen über und stieg das von defekten Lampen beleuchtete Treppenhaus hinab. Wütend wollte ich die Eingangstür zuknallen, aber dieses verfickte Ding hatte einen Schließmechanismus. Mir blieb nichts übrig, als noch einmal ohrenbetäubend mit meinen Pumps aufzustampfen und mein Haar zurückzuwerfen. Schnaubend tippelte ich die abgewirtschaftete Seitenstraße entlang.


			»Miss Tiffany!«


			So hallte es plötzlich zwischen den renovierungsbedürftigen Fassaden.


			»Warte doch!«


			Das verzweifelte Rufen eilte mir hinterher.


			»Miss Tiffany!«


			Ich drehte mich herum und – quelle surprise!


			Der Praktikanten-Bengel rannte, kaum einen Arm in der Jacke, mir nach. Panische Verzweiflung stand in seinen Augen und immer wieder rief er meinen Namen.


			Etwas amüsiert sah ich diesem Auftritt zu. Was konnte er wollen?


			Als er atemlos vor mir zum Stehen kam, musterte ich ihn erneut. Selbstverständlich hatte sich seine Kleidung nicht verändert, aber etwas an ihm war anders.


			»Entschuldige, bitte«, keuchte er. »Mein Chef ist ein Arschloch.«


			»Das brauchst du mir nicht zu sagen, Schätzchen.« Gönnerhaft lächelte ich.


			»Ich weiß jetzt, dass er sich nur rächen wollte«, fügte die Jungschwuppe hinzu.


			»So?«


			»Jetzt verstehe ich die Andeutungen, die alle gemacht haben«, erklärte er weiter. »Die wollten dich mit dem Interview reinlegen.«


			»Gehässiges Pack«, kommentierte ich zischend.


			»Mein Chef wollte sich damit rächen«, wiederholte der Bengel, »Aber ich mache dabei nicht mit. Ich bin raus aus dem Puff.«


			Unwillkürlich musste ich lächeln. Definitiv war er schwul.


			»Diese ganze Redaktion wollte dich ins Unglück stürzen«, offenbarte er.


			Ich vollzog eine wegwerfende Handbewegung und erwiderte: »Unsere Szene ist gespickt mit hinterlistigen Furien. Von denen darf man sich nicht verrückt machen lassen.«


			»Sie haben sich über dich lustig gemacht.« Er konnte nicht an sich halten. »Das Interview sollte nie gedruckt werden. Erst die Demütigung, dass ich das machen sollte, dann die Demütigung, dass es nur ein Lückenfüller wäre, und dann die Demütigung, dass noch nicht einmal das gedruckt werden würde. Und ich war ein Teil des Plans. Das tut mir so leid.«


			»Du wusstest es doch nicht.« Mit einem Achselzucken tat ich die Sache ab.


			»Willst du nicht wissen, wofür sie sich rächen wollten?«


			Ich wedelte wegwerfend mit der Hand. »Es käme so vieles infrage. Untervögelte, neidische Schwuchteln suchen sich die Gründe selbst. Da reicht es, wenn man jemanden nicht als Erstes begrüßt hat, schon steht man auf der persönlichen Hassliste. Das sind Tunten, die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen.«


			»Aber kränkt dich das nicht?«


			»Weswegen? Wer liest denn schon dieses winzige Werbeblättchen? In diesen Magazinen wird sowieso nur von den Sponsoren berichtet. Werbung in Anzeigenform und Werbung in Artikelform. Das interessiert wirklich niemanden.« Ich drehte mich herum und flanierte weiter.


			Da hielt mich plötzlich ein Griff am Handgelenk auf und zog mich überraschend bestimmt zu sich. In seinen Augen flammte die Hoffnung auf ein glückliches Leben. »Jetzt habe ich Fragen«, stammelte er.


			A qui ne brisait pas le cœur face à cette scène?!


		




		

			Sexshop Sightseeing


			Wie verbringt man einen freien Freitag am sinnvollsten?


			Mir war klar, was meine Mutter, mein Agent und auch mein Über-Ich als Antwort gäben … deswegen brauchte ich die nicht zu fragen. Tatsächlich stellte ich mir die Frage überhaupt nicht. Sie wurde mir gestellt.


			Quelle surprise!


			Meine faszinierende Schwester im Geiste warf mir diesen Satz mit Fragezeichen entgegen.


			Miss Ida Ausström heißt sie. Ein, wie ich finde, höchst klischeemäßiger Name für eine Schwedin. Dabei stammt sie keineswegs aus Skandinavien. Aber sie trägt blonde Haare. Das soll wohl reichen. Um meine Besonderheit davon zu überzeugen, muss sie jedoch noch viel mehr Beweise anhäufen. Für mich ist die Familiengeschichte der Miss Ida Ausström bei Weitem nicht so klar wie ihre seeblauen Augen.


			»Wie verbringt man einen freien Freitag am sinnvollsten?«, wollte sie wissen.


			Also schön. Wenn bereits zwei Worte mit »F« dermaßen alliterierend zusammengefügt werden, liegt die Antwort schnell auf der Zunge. Tatsächlich könnte ich mir keinen sinnvolleren Zeitvertreib denken. Gut, Über-Ich und Co. KG selbstverständlich doch, aber Idas Frage richtete sich schließlich an mich. Ich musste also, die vernünftigen Antworten außer Acht lassend, einen Lösungsvorschlag unterbreiten. Vernunft und Freitag passen nun einmal nicht zusammen. Schon gar nicht Vernunft und freier Freitag.


			Der Göttin sei Dank tauchte diese Frage bereits einige Tage vor dem diskutierten Zeitpunkt auf. Anderenfalls hätten wir den gesamten Tag mit der Debatte verbracht statt mit der Ausführung. So opferten wir lediglich einen gewöhnlichen Nachmittag und die halbe Nacht.


			Schlussendlich wurden wir uns allerdings doch noch einig. Ida und ich hielten beide eine ausgedehnte Wandertour für angemessen.


			Eine Wandertour durch die ortsansässigen Sexshops.


			Ça c’est clair.


			Da mein Agent Müßiggang für den ersten Schritt zum Scheitern hält, wurde ich an besagtem Freitag unsanft aus dem Schlaf gerissen. Höchst unsanft, denn ein Hund hört erst dann auf zu bellen, wenn er Gassi gegangen ist.


			Aphrodite sei gedankt, dass ich ihn nach dem morgendlichen Austreten wieder in der Hundepension abgeben konnte. Die bescherte mir zwar den finanziellen Ruin, war aber immer noch sicherer, als die französische Bulldogge mit meinen Stilettos allein zu lassen. Mein geschätztes Hündchen besaß nämlich einen zutiefst ausgeprägten Schuhfetisch.


			Befreit von der Töle genoss ich zuerst ein französisches Frühstück. Leider nur als Mahlzeit.


			Im Anschluss gönnte ich mir ein paar Minuten vorm Morgenmagazin … eine Stunde, ich gebe es ja zu. Aber ich musste schließlich auch warten, bis die Badewanne vollgelaufen und das Wasser abgekühlt war, weil ich freilich schon wieder nur kochend heißes ausgewählt hatte.


			Als die Temperatur mir nicht länger die Haut von den Knochen schälte, genoss ich die wohlige Wärme um meinen Körper. Jedenfalls an den Stellen, die vom Wasser bedeckt waren. Diese Badewanneningenieure sollten sich selbst einmal in ihre winzigen Keramikgräber zwängen!


			Später pflegte ich meine Haut mit einer kleinen Auswahl meiner Pflegeprodukte, schließlich ist zu viel Zusatz auch nicht hilfreich. Auf ein Ganzkörperpeeling folgte also eine Lotion, danach Bodyöl und zu guter Letzt die blumig duftende Körperbutter. Das rundete ich noch mit dem passenden Refresher und meinem Lieblingsparfüm ab.


			Mais juste un peu.


			Ida würde ohnehin nicht vor dem Mittag ansprechbar sein. Daher blieb mir gerade noch Zeit für meine Haarkur und das Toupieren. Wenigstens war ich vor zwei Tagen beim Zuckern gewesen und konnte mir somit die Enthaarung und das Rasieren sparen. Anderenfalls wäre es doch ein wenig knapp geworden.


			Für den Mittagssnack bereitete ich ein paar Pancakes mit Ahornsirup und einen Schoko-Latte-Macchiato vor.


			Während ich vom Tisch aus kritisch die Auswahl meines heutigen Outfits prüfte, grübelte ich über meine jüngste Gewichtszunahme nach. Es blieb mir ein Rätsel.


			Die Bluse war zu eng, der Knopf meiner Hose ließ sich nicht schließen und meine Underpants hatten sich zu einem String verformt.


			Kurz entschlossen warf ich ein Babydoll über, da kann man immer behaupten: Das muss so. Die Hose tauschte ich gegen Leggings, das ist sowieso viel modischer im Moment.


			Als ich jedoch in meinen Wintermantel schlüpfte … elfengleich … fragte ich mich, warum ich mir überhaupt Gedanken zu meinem Outfit gemacht hatte, unter der gefütterten Zeltplane verschwand ohnehin jegliche Kontur.


			Meine reizende Schwester im Geiste besaß die bemerkenswerte Unart, niemals über einen Anruf erreichbar zu sein. Nichtsdestotrotz probierte ich sie anzurufen. Mit der Zeltplane als Verteidigungslinie gegen die immer unangenehmer werdende Kälte zog ich von meinem Domizil zu ihrem. Währenddessen versuchte ich sie zwanzig Mal an den Hörer zu locken. Selbst als sie mir eine Nachricht schickte, in der sie versicherte, nun erreichbar zu sein, und ich möge sie jetzt anrufen, blieb mein Versuch erfolglos. Wenigstens wusste ich durch die Nachricht, sie war wach.


			Als ich gegen halb vier nachmittags fast vor ihrer Haustür stand, nahm sie endlich ab.


			»Guten Morgen, Süße«, flötete sie.


			»Morgen, du Trine«, säuselte ich zurück. »Haben die Püschel um dein Telefon das Klingeln verstummen lassen?«


			»Ach nein, ich war noch duschen«, erwiderte sie völlig entspannt.


			»Wieso sollte ich dich dann anrufen?!«


			Sie verstand nicht, weswegen ich sie ankläffte. »Wir wollten heute doch auf Sexshop-Tour.«


			»Wir waren vor zwei Stunden verabredet.«


			»Ehrlich?«, wunderte sie sich. »Kommst du trotzdem vorbei?«


			Ich legte eine kurze Pause ein und entgegnete: »Ich stehe vor deiner Tür.«


			»Ach, wie wunderbar!« Ida freute sich. »Ich öffne sofort.«


			Selbstverständlich bezog sich »sofort« auf die folgenden zehn Minuten. Ida hatte vor einiger Zeit einmal eine Affäre mit einem ICE-Beamten gehabt. Seitdem nimmt sie die Zeiten nicht mehr so genau.


			Als ich endlich in der Wärme ihrer Wohngemeinschaft stand, fielen mir zwei Dinge auf. Erstens hatte die WG noch immer nicht die zu drei Vierteln abgerissene Tapete in der Küche erneuert und zweitens: Ida war alles andere als bereit aufzubrechen.


			»Ich war bis sieben morgens wach«, erklärte meine Schwester im Geiste. »Da musste ich ein bisschen ausschlafen.«


			»Wie kam denn das?«


			»Ich kann es dir nicht erklären. Ich war einfach wach.«


			Die beiden zerknüllten Dosen Red Bull erwähnte ich nicht. Stattdessen interessierte mich etwas anderes. »Was hast du denn in der ganzen Zeit getrieben?«


			Ida kicherte. »Getrieben habe ich nichts. Ich hatte so Lust, Gitarre zu spielen, und habe ein supercooles Lied geschrieben.«


			Deine armen Nachbarn, schoss es mir durch den Kopf, obwohl mich ihre Nachbarn herzlich wenig interessierten.


			»Wie gefällt’s dir?«, rief Ida und rannte, noch immer in Spitzen-BH und Pyjamahose, zu ihrer Gitarre.


			Ich blieb wartend im Flur stehen. Was interessiert mich ihr Gezupfe? Ich wollte endlich auf Wanderschaft gehen.


			Als jedoch die ersten Akkorde durch die Wohnung tönten, musste ich ihr offenbar folgen.


			Sie hatte sich auf ihr zerwühltes Bett gesetzt, das bespannte Holz fest unter ihre unechten Titten gequetscht, und plärrte versonnen eine Flamenco-Nummer. Es blieb mir nichts anderes übrig, als am Türrahmen zu lehnen und mit einem gequälten Lächeln ihrer spanischen Improvisation meine Beachtung zu schenken.


			So sind wir Künstlerinnen. Obwohl Ida sehr gut spielt und bemerkenswerte Ideen für Lieder findet, ist der Neid größer. Keine gönnte der anderen einen Triumph. Wien bleibt nun einmal Wien.


			Nach ihrer Nummer, mit der sie ihre Nachbarn bis zum Morgen gegraut hatte, lobte ich selbstverständlich ihr begnadetes Talent sowie das herausragende Lied. Allerdings wies ich sie in demselben Satz darauf hin, die Sonne werde am heutigen blauen Winterhimmel nicht ewig scheinen.


			»Es ist furchtbar«, wehklagte sie. »Ich werde wach und keine Stunde später ist es dunkel.«


			Dann steh halt früher auf … Bitch!


			Aber das sagte ich nicht laut.


			»Willst du einen Kaffee?«, bot sie mir an.


			»Du willst jetzt frühstücken?« Mir entglitten sämtliche Konturen.


			»Ganz schnell. Ich habe noch gar nichts gegessen.«


			»Also schön.« Innerlich begrub ich unsere Wandertour durch die Sexshops.


			Ida trippelte in die Küche und stellte zunächst den Backofen an. Hä?


			Danach füllte sie die Espresso-Maschine und platzierte sie auf dem Herd. Bevor sie die Milch aus dem Kühlschrank nahm, stellte sie alle Nahrungsmittel, die ihr zwischen die Patschhändchen gerieten, auf den Tisch. Plötzlich sah ich meinen gesamten Monatseinkauf vor mir. Aha, ein schnelles Frühstück also.


			»Möchtest du auch etwas essen?«, flötete sie in bester Laune.


			Benommen von dieser hotelmäßigen Auswahl schüttelte ich bloß den Kopf. Aber Miss Ausström war noch nicht am Ende. Sie schlug zwei Eier in einer Pfanne auf und legte Toast in den Backofen.


			»Besitzt du keinen Toaster?«


			Ida schien diese Frage zu überraschen. »Es funktioniert doch auch so«, erwiderte sie unbekümmert, holte ein vergessenes Brötchen aus dem Schrank und schob es zum Toast in den Ofen.


			Mittlerweile war der Espresso fertig. Da ich auf Kaffee ganz speziell reagiere, nahm ich nur eine halbe Tasse. Den Rest wollte ich mit Milch aufgießen, um die psychoaktiven Stoffe abzuschwächen.


			»Schnupper erst an der Milch«, empfahl meine fürsorgliche Schwester im Geiste. »Ich kann mich nicht mehr erinnern Milch gekauft zu haben.«


			Sehr behutsam drehte ich den Verschluss ab. Der saure, beißende Gestank erfüllte in Sekunden die gesamte Küche. Angewidert verschloss ich die Packung und drückte sie Ida in die Hand.


			»Dann gibt es den Kaffee eben nur mit Zucker«, verkündete sie die Lösung, auf dieselbe Weise, wie man eine tatsächliche Lösung verkünden würde.


			Mürrisch ließ ich vier Würfelzucker in die Tasse platschen. Zucker hat auf Kaffee eine gänzlich andere Wirkung als Milch. Um nicht zu sagen gegenteilig. Und wirklich wirkte der gezuckerte Espresso … wirklich.


			Mir fiel es auf, als sich Miss Idas Kauen verlangsamte. Alle ihre Bewegungen wurden immer langsamer. Die ganze Ida war in Slow-Motion gefangen.


			Demgegenüber bewegte ich mich immer schneller. In meiner rechten Hand, die den Kaffeelöffel hielt, bildete sich spontan ein Tremor. Rasant klickerte der Löffel gegen die Tasse. Meine Beine hörten nicht auf zu zittern, mein Kopf versuchte ruckartig meinen Blicken zu folgen, aber das war unmöglich. Der Kaffeelöffel klackerte jetzt wie bescheuert gegen ein Marmeladenglas, während ich Ida irgendwelche Geschichten in piepsiger Tonlage und ohne Zusammenhang entgegenbrüllte. Ich stellte ihr wahnwitzige Fragen, gab mir selbst Antwort, da ich keine halbe Millisekunde abwarten konnte, und beschimpfte sie als »ungebildetes Huhn«.


			»Sssssssüüüüühhhhhßßßßeeee, wwwwaaaaasss iieehhssstt llllloooohhhhssss?«, fragte Ida, doch während sie die Frage stellte, hatte ich ihr bereits sieben Mal geantwortet: »Kaffeeschock! Zucker! Zucker-Kaffeeschock!«


			Unfähig länger sitzen zu bleiben sprang ich auf, warf dabei den Löffel durch die Küche und fing an zu hüpfen. Dazu ruderte ich mit den Armen wie eine Ente, die ihr Küken vor Fressfeinden schützen will, und sopranierte: »Muss irgendetwas tun. Energie verbrennen!«


			Schon rannte ich auf meinen neuen Lederpumps durch ihre Wohnung. Ida ihrerseits blieb vollkommen entspannt auf dem Stuhl sitzen und aß genüsslich ihr Frühstück auf.


			Nach etwa einer halben Stunde konnte ich wieder halbwegs ruhig stehen. Miss Ausström befand sich auf dem Balkon und qualmte eine ihrer Selbstgedrehten.


			»Können wir endlich los?«, drängelte ich in ihrer Balkontür stehend.


			»Setz dich doch. Kaffeeschock überwunden?«


			»Ich will mich nicht setzen!«, rief ich böse. Die Lautstärke meiner Stimme konnte ich noch nicht ganz beherrschen, ebenso wenig wie das Trommeln meiner Finger. »Ich hatte vor das sonnige Wetter für unsere Wandertour auszunutzen.«


			»Das Wetter ist tatsächlich sehr schön«, bemerkte Ida tiefenentspannt. »Setz dich doch zu mir und genieß es.«


			Gegen so viel Gemütlichkeit konnte ich beim besten Willen nichts ausrichten. Geschlagen ließ ich mich auf der Fensterbank nieder.


			»Kannst du dich eigentlich noch an den Brasilianer erinnern?«, begann die Entspannte zwischen zwei tiefen Zügen ein Gespräch.


			Für eine Weile grübelte ich, doch es fiel mir nichts Stimmiges ein.


			»Der von der Hochzeitsgesellschaft«, versuchte sie meiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.


			Ich zuckte bloß unschuldig mit den Schultern. »Wie soll ich mich an jedes deiner Abenteuer erinnern? Ich entsinne mich kaum an die meinen.«


			»Im Sommer«, erzählte meine stoffwechselperfektionierte Schwester im Geiste. »Ich bin doch nach der Musikschule an einer Hochzeitsgesellschaft vorbeigegangen. Im Juni. Da stand dieser Brasilianer vor der Tür.« Sie warf mir einen musternden Blick zu, doch als ich hundeblöd zurückstarrte, erklärte sie weiter. »Er hatte sich offensichtlich verabschiedet und steckte sich gerade eine Zigarette an. Unsere Blicke trafen sich und ich sag’s dir, Süße: Er sah heiß aus. Aber ich habe die Gelegenheit nicht ergriffen und bin einfach weitergelaufen. Man weiß ja auch nie, ob man eventuell eine Hete anquatscht.«


			»An so etwas soll ich mich erinnern? Dabei ging’s ja noch nicht einmal um Sex.«


			»Warte doch, Süße.« Ida inhalierte weiterhin verbranntes Tabakgemisch. »Er ist mir nachgelaufen.«


			Interessiert drehte ich mich zu ihr. »Aha. Kurz darauf wart ihr bei dir und habt Samba getanzt.«


			»Oh nein.« Die Entspannte winkte ab. »Ich lief also weiter und merkte nach ein paar Metern, dass er mir folgte. Viel habe ich mir zuerst nicht dabei gedacht. Wahrscheinlich musste er in dieselbe Richtung. Aber er schlich mir konsequent nach. Bis zum Park hier um die Ecke.«


			»Ah, der Park.« Als wäre mir dieser zu groß geratene Garten jemals aufgefallen.


			Ida ließ sich nicht beirren und fuhr fort: »Jedenfalls blieb ich da stehen. Der Brasilianer hielt auch, ein paar Schritte entfernt. Sein Blick glühte auf mir. Was sagt man dazu?!«


			Gelangweilt wandte ich mich ab, aber Ida packte meine Schulter und drehte mich zurück. »Ich dachte mir so: Er ist wohl schüchtern und braucht ein eindeutiges Zeichen. Also habe ich mir am Schwanz gespielt.«


			»Du kleines Luder.«


			Sie gluckste beseelt. »Er ist total darauf eingestiegen und keine zwei Minuten später lutschte ich sein Berimbau1.«


			»Ihr habt es die zwanzig Meter bis zu dir nicht geschafft?«


			Als Antwort erhielt ich nur ein fröhliches Kichern.


			»Was ist nun mit ihm?« Damit kehrte ich zum Ausgang unseres Gesprächs zurück.


			»Ach so. Der hat sich gemeldet«, konstatierte Miss Ausström nüchtern.


			Ich stand auf, weil der nackte Fenstersims meine zarten Pobacken allmählich erfrieren ließ. Da das Koffein noch immer nicht völlig abgebaut war, tippelte ich etwas über den schäbigen Balkon.


			»Er hat mein Profil gefunden und will sich treffen. Wofür, ist ziemlich offensichtlich.« Ida grinste und drückte finally ihre Kippe aus.


			»Und?«


			»Ich bin mir unsicher, ob ich das will«, brachte meine Schwester im Geiste ihr eingebildetes Dilemma auf den Punkt.


			Theatralisch hob ich die Augenbrauen und mein Blick durchstach ihre Pupillen.


			»Wir treffen uns übermorgen«, sagte sie lachend.


			Ich verdrehte die Augen und schlenderte zurück ins Warme. Dort warf ich einen korrigierenden Blick in den Badezimmerspiegel und richtete mein Babydoll. Kurz darauf stand auch Ida im Bad und legte endlich Make-up auf. Bislang war ihr Gesicht eine einzige Zumutung gewesen.


			»Wohin willst du denn konkret?«


			Endlich interessierte sie sich für unsere Tour.


			»Eigentlich wollte ich eine richtige Wanderung durch alle Sexshops der Stadt machen. Aber mittlerweile spielt die Zeit gegen uns und auf Stress kann ich gar nicht. Also lass uns die Shops hier im Veedel besichtigen.«


			»Finde ich gut.« Ida bog mit dem Stiel einer Pinzette ihre Wimpern zurecht. »Suchst du denn etwas Bestimmtes?«


			»Für mich wird das heute kein Einkaufsbummel sein«, machte ich deutlich. »Vielmehr ist es ein Sightseeing.«


			»Aha?«


			»Vielleicht kauf ich, falls etwas Ansprechendes da ist. Aber in erster Linie will ich mir die Läden ansehen und den verruchten Duft des moralisch Verwerflichen atmen.«


			Ida kicherte und legte die Pinzette beiseite. »Da bin ich dabei«, flötete sie. »Frönen wir dem gesellschaftlichen Tabu.«


			Nach mehr als einer Dreiviertelstunde war Miss Ida Ausström tatsächlich bereit, die Wohnung zu verlassen. Ich wartete, fast hysterisch mit dem linken Pump klackernd, vor der Tür. Ida schwebte gelassen hinaus, in einen marineblauen Mantel gehüllt, und endlich, endlich, endlich, endlich schloss sich die Wohnungstür hinter ihr.


			Wir flanierten ins Veedel. Unsere erste Anlaufstelle war ein Dessous&Toys-Laden, der erst vor Kurzem eröffnet hatte. Laut Ida. Die Verkäuferinnen in dem Laden waren jedoch der Meinung, ihr Geschäft existiere bereits drei Monate.


			Der Dessous&Toys-Laden war Teil einer der beiden bekanntesten Sexshop-Marken im Land. Beide Marken unternahmen fast übernatürliche Anstrengungen, das rote Milieu ins helle Licht der gutbürgerlichen Wohnzimmerkultur zu rücken. Dadurch steigerten sie nicht nur ihre Verkaufszahlen, sondern schufen auch ein ganz anderes Einkaufserlebnis.


			Quel ennui.


			Meine informierte Schwester im Geiste und ich fanden uns nach einem kurzen Weg über die Promenade der irritierten Blicke in einem weiß getünchten, hell beleuchteten, beinahe steril wirkendem Glaskarton wieder, in dem auch gut und gerne Schmuck und Uhren verkauft werden könnten. Wir waren im wahrsten Sinn geblendet von dem geschmackvollen Innendekor im Bauhaus-Stil, den weißen Regalen und der hochglanzbeschichteten Kassentheke. Langsam glitt die gläserne Schiebetür hinter uns zu. Sofort ertönte ein freundliches, doch sehr bestimmtes: »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«


			Der Laden war bis auf uns, die fistelnde Verkäuferin und ihre Kollegin, die überflüssigerweise ein Regal entstaubte, leer. Ganz automatisch erwiderte ich: »Danke, wir schauen uns erst mal um.«


			Bevor das gecoachte Verkaufsgenie einen zweiten Versuch starten konnte, lenkte ich Idas Blick auf das erstbeste Produkt, das mir ins Auge stach. Es war ausgewiesen als Vibrator.


			Au contraire!


			In den Regalen standen vielmehr Schmetterlinge, kleine Hasen oder Delfine. Der schnöde Stab, der ganz entfernt an den Phallus eines potenten Liebespartners erinnerte, war aus der Verkaufsfläche verbannt worden. Die Invasion der süßen Tierchen hatte ihn vertrieben.


			Es handelte sich höchstwahrscheinlich um einen dieser genialen Marketingtricks, die angewendet wurden, um selbst die spießigste Hausfrau zum Kauf der Lustspielzeuge zu bewegen. Dazu trugen auch die Farben bei. Sie reichten von Brombeere über Kiwi bis hin zu Himbeere. Offenbar sollte jede Assoziation vermieden werden, die an die eigentliche Nutzung dieser Vibratoren erinnerte.


			Ida griff sich ein himbeerfarbenes Ei und musterte es verstört. Ich demonstrierte ihr die zugehörige Fernbedienung und gemeinsam rätselten wir über den Einsatzort dieses futuristischen Toys.


			»Die Wirkung ist großartig«, lobte plötzlich eines der beiden Verkaufsgenies hinter uns das Produkt.


			Kritisch beäugte ich sie. Ungefähr in unserem Alter. Einfarbige Hose in beige. Eine dazu passende Bluse aus undurchsichtigem Material. Zusätzlich eine Konstruktion aus Wolle darüber, um auch ja alles unförmig zu bedecken. Blond-bräunliche Haare, die streng zu einem Dutt verknotet waren. Ein Abbild der neuesten Spießerkollektion, die leider immer mehr junge Frauen infiziert.


			Das Schlimmste dabei ist nicht ihr Mangel an Modebewusstsein, sondern die Tatsache, dass sie glauben eines zu besitzen.


			Miss Ausström allerdings ließ sich von der Erscheinung nicht abschrecken und forderte eine Demonstration. Ihr war offenbar nicht aufgegangen, dass dieses Mädchen die Produkte selbst niemals benutzen würde.


			Erfreut über die potenziellen Einnahmen schnappte sich das Verkaufsgenie die Fernbedienung aus meiner Hand und schaltete ein. Nichts passierte …


			Ich war versucht gut gemeint anzumerken: »Schätzchen, einschalten und wie blöde auf den Knöpfen herumdrücken kann ich selber.«


			Aber sie kam mir mit einem messerscharfen, kombinatorisch herausragenden Ermittlergedanken zuvor: »Die Batterien sind wohl alle. Ich tu schnell neue rein.«


			»Tu das.«


			Sie verschwand zusammen mit der Fernbedienung hinter der Kassentheke.


			»Das ist doch verrückt, was es alles so gibt.« Ida ließ ihrer Gutgläubigkeit freien Lauf.


			Mürrisch stimmte ich ihr zu und blickte mich weiter im Laden um. Ich kam mir wie in einem Küchenfachgeschäft vor. Oder noch eher wie in einem Autohaus. Bodenlange Schaufensterscheiben, durch die jeder Passant bis in den hintersten Winkel des Ladens spähen konnte. Hochpolierte Verkaufsregale aus weißem Plastik und hin und wieder ein Aufsteller, der ebenfalls kühl und distanziert wirkte.


			Doch das Eigenartigste war der Boden. Ich habe in meiner Laufbahn schon einige Böden kennen- und schätzen gelernt. Weiß die Göttin. Aber dieser hier machte aus dem Begriff »unpassend« einen Superlativ. Ich sage nur: weiße Küchenfliesen.


			Selbstredend stach mir die praktische Wohltat dieses Bodens ebenso ins Auge wie das grell reflektierende Licht. Er war eben perfekt sauber zu halten. Dies sollte wohl auch das ganze marketingstrategisch durchdachte Konzept aussagen: »Sex ist sauber.«


			Quel ennui!


			In dieser sterilen Umgebung konnte ich mir den Einsatz der Produktauswahl nicht im Geringsten vorstellen. Wo blieb denn bitte schön der Spaß, wenn das Wichtigste beim Ficken der anschließende Reinigungsprozess ist?


			Mein innerer Hassmonolog wurde plötzlich durch eine äußerst faszinierende Entdeckung unterbrochen. Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt lustlos mit einem malvenfarbenen Cockring herumgespielt, als nun das zweite Verkaufsgenie eine Verkaufsattacke auf mich startete. Sie entwendete den Cockring aus meinen preisverdächtig manikürten Fingern, presste ein verstecktes Köpfchen und ließ ihn zurück in mein zartes Händchen gleiten.


			Ma Déesse!


			»Was ist das?!«, entfuhr es mir, gemeinsam mit einem frohlockenden Piepsen.


			»Das ist eine neue Generation von speziell entwickelten …« Blablabla. »Dies ist für die beidseitige Stimulation, also sowohl beim Mann als auch bei der Frau …« Blablabla. »Hier ist ein kleiner Motor verborgen, der die Vibration …« Ja, und wie!


			Der Cockring sprang förmlich über meine Handfläche. Unwillkürlich stellte ich mir dieses Toy fest angepresst um meinen Schwanz vor und spürte, wie die Vibration mir einen Höhepunkt nach dem nächsten verschaffte. Von wegen »beidseitige Stimulation«. Dieser Glücksritter war geschaffen für die Massage meiner Hoden. Er würde niemals Kontakt mit einer feuchten Klitoris aufnehmen, so viel stand schon einmal fest.


			Zu meiner allergrößten Enttäuschung durfte ich den Cockring nicht anprobieren. Noch nicht einmal ganz kurz hineinschlüpfen durfte ich. Schade.


			Die Verkäuferin machte mich sehr mitfühlend darauf aufmerksam, dass es dieses Spielzeug auch in Schwarz gäbe. Kritisch betrachtete ich das malvenfarbene Lustobjekt … und … trennte mich schweren Herzens von ihm. »Es soll wohl nicht sein«, seufzte ich am Ende meiner Kräfte.


			Das Verkaufsgenie mir gegenüber verstand weniger als Bahnhof, aber die hatte ja noch immer nicht geschnallt, dass ich ein schwuler Mann bin.


			Suchend durchforsteten meine atemberaubenden Augen das mit Vitrinen gefüllte Geschäft nach meiner Begleitung und ich erkannte, dass die erste Verkäuferin mittlerweile ein technisches Wunder vollbracht hatte. Ihr war es gelungen, in knapp fünfzig Minuten die Batterien des Vibroeggs auszutauschen. Einen Tusch, bitte.


			Ida quietschte vor Vergnügen, als der Vibrator sein verstecktes Können demonstrierte. In Erinnerung an mein vorheriges Glücksempfinden riss ich ihr das Toy aus der Hand und ließ es mir von der Verkäuferin besorgen.


			Allerdings kam es Ida keineswegs in den Sinn, auf den Lustgewinn zu verzichten, und sie versuchte das Ei zurück in ihren Besitz zu bringen. Zu ihrem Pech hatte ich die Schlaufe des ovalen Märchenprinzen umfasst und vereitelte so ihr Vorhaben. Giftig erstach sie mich mit Blicken, während das Verkaufsgenie ein weiteres Programm aktivierte.


			»Jetzt pulsiert es!«, kreischte ich kurz vor der Ejakulation.


			»Lass mich das mal halten«, keifte meine Schwester im Geiste und patschte erneut zu.


			Die beiden Verkäuferinnen warfen sich vielsagende Blicke zu. Dabei dachten beide keineswegs daran, wer von den beiden Furien zuerst das Küken ausbrühten wollte, sondern nur daran, dass sie bald zwei von diesen knalligen Erdölprodukten zu Geld machen würden.


			Aber sie hatten ihre Rechnung ohne das wechselhafte Temperament von Miss Ida Ausström und Miss Tiffany Sterling gemacht. Keine zwei Minuten später, nachdem das erste Verkaufsgenie die Fernbedienung ausgeschaltet hatte, wussten wir beide schon gar nicht mehr, dass es so etwas wie ein himbeerfarbenes Vibroegg überhaupt geben konnte. Ohnehin waren wir wieder einmal notorisch knapp bei Kasse.


			Nach weiteren zehn Minuten, ausgefüllt mit kicherndem Herumschnüffeln, bedankten wir uns artig bei den frigiden Mädchen und trippelten hinaus. Den beiden blieb nichts anderes übrig, als uns händeringend hinterherzuschauen.


			Wir flanierten weiter, gefolgt von hauptsächlich verwunderten Blicken. Leider befanden sich auch einige Kopfschüttler und angewiderte Grimassen darunter. Diese bezogen sich nicht darauf, dass wir tütenlos aus einem Sexshop stampften, sondern vielmehr auf unsere fabelhaften Outfits sowie unseren unbeschreiblichen Flanierstil. Fantastisch, weil es in der Welt eines Gutbürgerlichen so etwas wie Genderkonfusion nicht zu geben hatte laut der Ansicht viel zu vieler. Unbeschreiblich, weil … nun ja, weil wir zwar besser liefen als die meisten Frauen auf High Heels, doch trotzdem unbeholfen über das Kopfsteinpflaster stolperten.


			Ich lag meiner Schwester im Geiste in den Ohren, wir sollten nun doch in einen Shop gehen, der tatsächlich das gesellschaftliche Tabu »Sexspielzeug und Pornos« anbot. Eine wahre Höhle des Lasters, in die sich keine Mutti verlaufen würde und die der Papa bloß mit tief in die Stirn gezogenem Hut aufsuchte. Nach diesem Küchenfachgeschäft, diesem Juwelierladen, dieser Autoverkaufshalle befand sich meine Lust auf einem historischen Tiefpunkt. Dieses Dessous&Toys-Lädchen erfüllte zwar einen edlen Auftrag: die Enttabuisierung von Schlafzimmerspielereien, aber Ida und ich wollten schließlich gerade heute am Duft des Verbotenen schnüffeln. Jedenfalls glaubte ich, Ida wollte das auch.


			Die Grande Dame (denn dafür hielt sie sich manchmal) stolzierte neben mir her und ließ sich von meinem Flehen wenig beeindrucken.


			»Süße, das war aufregend gerade«, offenbarte sie mir. »Wir landen schon noch in einer deiner ranzigen Hinterzimmer-Buden. Ich fand es eben sehr angenehm, keine Angst haben zu müssen, in frisches Sperma zu treten.«


			Ich ließ die Augen rollen und entgegnete: »Ernsthaft? Bist du jemals mit Sperma in Berührung gekommen?«


			»Du kleines Miststück«, lachte sie.


			Schlussendlich hatte mein Bitten doch Erfolg und wir bogen in eine der Schwulenstraßen ein. Das war selbstverständlich eine Einbahnstraße, in die wir vom hinteren Ende stießen.


			Diese Schwulenstraßen verteilten sich in der gesamten Stadt und jede erfüllte eine spezifische Funktion … eine spefickische Ficktion … aber nicht immer.


			Ida und ich enterten soeben die Straße Im Hirschfeld. Diese war berüchtigt für ihr lasterhaftes Nachtleben und beherbergte neben zwei Sexläden auch die Dicke Pelle, das Flaggschiff und die Feuchte Frauke.


			Jedoch muss ich erwähnen, dass die Straße tagsüber geradezu obszön harmlos aussah gegenüber ihrem Nachtbild. Also, ähm, das heißt jetzt nicht, ich wäre dort schon einmal gewesen oder so. Ich bin da bloß vorbeigelaufen. Ehrlich.


			Ida spazierte wie selbstverständlich an den heruntergelassenen Rollos entlang und listete die Namen der Cruisingbars auf. Es war ziemlich sinnlos, denn erstens konnte ich nichts mit den Namen anfangen und zweitens hingen die in überdimensionierten Lettern über den Eingängen. Stillschweigend ließ ich meine Schwester im Geiste gewähren und tat, als hörte ich gespannt zu. Meine atemberaubenden Augen und mein Verstand hingegen fokussierten den ersten Sexshop ein paar Meter vor uns.


			Von einem verschämten Bedürfnisbefriediger konnte nicht die Rede sein. In strahlendem Gelb mit riesigen Schaufenstern, die vor Ausstellungsware der härteren Spielart überquollen, präsentierte sich der MEGA GAY SEXSHOP.


			»Um des Himmels willen!«, rief das katholische Schulmädchen in Ida aus. »Offensichtlicher kann man sich nicht auf die dunkle Seite der Bettdecke begeben.«


			»Schnell rein und nur nicht lange davor stehen bleiben.« Ein alter Trick zur Überwindung von Panik. »Dann fallen wir so gut wie niemandem auf.«


			»Also los«, stieß Ida kampflustig aus.


			Beobachtet von den neidisch lechzenden Gästen des türkischen Imbisses auf der anderen Straßenseite huschten wir grazil unter dem phosphoreszierenden Bogen hindurch in die Lasterhöhle hinein und sofort machte mein Herz einen Freudensprung.


			Der Shop bot alles, was das gutbürgerliche beziehungsweise das hygienische Gewissen in die Flucht geschlagen hätte: einen abgewetzten Teppich von unbestimmter Farbe, wackelige Holzregale aus dem letzten Jahrhundert und einen dicken, speckigen Vorhang, der zu einem hinteren Teil führte.


			Die Theke war ebenfalls ein voller Erfolg. Das Grundkonstrukt konnte man unter den vielen vergilbten Werbeplakaten verschiedenster Pornoproduktionen, dem Sexnippes und der übertriebenen Deko von Kodi, Tedy oder Schlimmerem, bunt, kitschig und billig, kaum mehr erkennen.


			Aber noch besser gefiel mir das Subjekt hinter der Theke. Ohne Zweifel war dies der Shopbesitzer. Fettige, lange Lockenpracht in Schwarz getönt. Solariumgebräunt. Ein Kleidungsstil, der seit den 1980er-Jahren kein Tageslicht mehr gesehen hatte. Und sehr freundlich. Er unterhielt sich gerade mit einem Typen in schwarzer Lederjacke, der sogar noch jünger war als Ida.


			Ce n’est pas possible, ça.


			Ganz im Gegenteil zu den durchgecoachten Verkaufsgenies im Dessous&Toys-Geschäft war dieser Höllenpfuhl die Leidenschaft des Besitzers. Er begrüßte uns voller Herzlichkeit, führte danach jedoch sein angebrochenes Gespräch mit dem jungen Stricher fort.


			Erfüllt sog ich die Luft ein und heftete meinen Blick auf die Masse an Hardcore-Gaypornos, die ohne System in die Regale gestopft worden waren. Ida stand schon wieder bei den Spielsachen. Entweder hatte sie Feuer gefangen oder sie wollte dem Gespräch lauschen. Ihre unendliche Neugierde berücksichtigend entschied ich mich für Letzteres.


			Mir war das Gespräch relativ gleichgültig. Der Stricher versuchte sowieso nur Zeit im Warmen zu verbringen und eventuell noch dem Besitzer eine Freikarte fürs Kino aus den Rippen zu leiern. Meine Adleraugen hatten nämlich schon längst das Hinweisschild neben dem speckigen Vorhang entdeckt: »Kino 8 Euro«. Für jemanden, der für ein Mittagessen ’ne runzelige Fott2 ausschleckte, definitiv überteuert.


			Es liegt wahrscheinlich in uns, dass wir von Dingen, die wir nicht durchschauen können, magisch angezogen werden. Jedenfalls konnte ich mich überhaupt nicht mehr auf die Schachteln mit den heißen DVDs konzentrieren. Mein Verstand beschäftigte sich ausschließlich mit dem speckigen Vorhang.


			Wer da bereits hindurchgegangen war? Ich wollte selbstverständlich nicht dazugehören! Nee, nee, auch ich besitze eine Schmerzgrenze.


			Wer diesen verdreckten Lappen schon mit was für Händen angepatscht hatte, wollte ich mir beim besten Willen nicht ausmalen. Hunderte ungewaschener alter Säcke durchflogen plötzlich meine Fantasie. Laut schnaufend, mit gierigen Blicken lösten sie ein Ticket und schoben ihre verschwitzten T-Shirts durch den Vorhang. Dahinter sabberten sie auf ihre käsigen … okay, das wird jetzt echt zu widerlich. Grunzend geilten sie sich an den Jünglingen auf der Leinwand auf und röchelnd machten sie ihrer Geilheit Luft. Das, was davon nicht auf den Boden getropft war, strichen sie beim Hinausgehen an eben diesem Vorhang ab!


			Es schüttelte mich.


			»Ich amüsiere mich prächtig«, kicherte Miss Ida da neben mir.


			Zweifelnd starrte ich sie an. Wie konnte sie diese Kinogänger amüsant finden?


			Doch kurz darauf fiel mir ein, dass Ida nicht in meiner Vorstellung gewesen war und ziemlich wahrscheinlich den Vorhang wie auch das Hinweisschild nicht bemerkt hatte.


			Verschwörerisch heftete sie sich an mich und tuschelte: »Der ist echt süß.«


			Irritiert prüfte ich den Jungen mit Blicken. Gänzlich falsch lag sie nicht mit ihrer Auffassung, allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie ihn nicht als Stricher erkannt hatte.


			»Ein echtes Original«, schwärmte die Verwirrte weiter.


			Ich musste mir ein Herz nehmen und der Komödie auf den Grund gehen. »Willst du ihn etwa vernaschen?«, fragte ich also.


			Miss Ausström gluckste leise und raunte: »Auf keinen Fall. Er ist zwar urig, aber zu alt.«


			»Zu alt?«, entfuhr es mir schlagartig und definitiv zu laut.


			Das Gespräch der anderen war beendet. Der Besitzer und der Stricher starrten uns an. Im Blick des Besitzers baute sich allmählich die Frage auf, ob wir bloß herumstöberten oder auch etwas erwerben wollten. Der Stricher kontrollierte routiniert, ob sich mit einem von uns ein Geschäft machen ließ. Beide musterten uns demnach mit demselben Blick.


			Ida, die Retterin der Situation, zog geschwind eine DVD aus dem Regal und verkündete ohrenbetäubend: »Mir sind die Burschen zu alt. Sieh doch ihre grauen Brusthaare. Da macht das Zugucken keinen Spaß mehr.«


			»Ähm, na gut. Ich … ähm … habe nichts gegen … ähm … also.« Das stammelte ich, während meine Wangen als Beweis für diese dreiste Lüge knallrot aufleuchteten. Der Besitzer und der Stricher verstanden es aber wohl als Eingeständnis, was mir peinlich war. Sie setzten ihr Gespräch fort.


			Sofort zischte ich Ida an: »Wie kann der Typ dir zu alt sein? Der ist maximal seit einer Woche volljährig.«


			»Von wem redest du bitte?«, raunte Ida zurück.


			»Na, von dem Stricher.«


			»Der ist auf keinen Fall ein Stricher«, wehrte Ida ab. »Das ist der Shopbesitzer.«


			Kraftlos ließ ich einen Bel-Ami-Klassiker im Regal stehen. »Du redest nicht ernsthaft von dem alten, schmierigen Sack?«, tuschelte ich.


			Ida setzte ihr Draufgängergrinsen auf und erwiderte neckisch: »Er ist ein Original.«


			»Das schon. Aber er ist nicht süß.«


			Meine Schwester im Geiste zuckte schelmisch mit den Schultern und trat zur Theke. Im ersten Moment befürchtete ich, sie würde den Besitzer anflirten, doch es stellte sich heraus, sie wollte über die Sextoys aufgeklärt werden.


			Kurz atmete ich durch, rückte mein Outfit zurecht und tippelte hinüber. Der Stricher kam mir entgegen und versuchte meinen Blick einzufangen. Ich senkte den Kopf und griff eilig irgendein Magazin aus dem Aufsteller. Weder wollte ich ein bezahltes Date arrangieren, noch ein netzwerkförderliches Gespräch führen.


			»Wir haben ganz viele verschiedene Arten zur Selbstbefriedigung«, grinste der Besitzer soeben angesichts Idas unglücklich formulierter Frage. Die Verkaufsgenies aus dem Dessous&Toys-Laden hätten Ida nicht auflaufen lassen. Sie hätten ihr stattdessen die Füße geküsst.


			Ach, war ich froh in diesem Shop zu sein.


			Zwei oder drei Fragen später huschte der Besitzer hinter seiner Theke hervor und demonstrierte meiner Begleiterin … den Arsch von Brett Schwanzon!


			Selbstverständlich war dieser begnadete Pornostar nicht plötzlich aus dem Kino aufgetaucht. Auch hatte der Besitzer keinen Hintern, der auch nur annähernd an das sinnliche Gebäck des Erwähnten erinnerte.


			Er hielt stattdessen einen Masturbator in der Hand, auf dem das Bild dieses passiven Talents abgebildet war. Die Werbung versprach, dieses Silikonröhrchen würde genau das Gefühl vermitteln, das man bekommt, wenn man in Brett Schwanzons Hintertürchen eindrang. Wie konnte Ida da so ruhig bleiben?!


			Hektisch schleuderte ich das Magazin zurück und zählte mein Bargeld. Durch meine Gedanken rasten irre Hirngespinste. Ich sah Brett Schwanzon in einer schummrigen Bar. Plötzlich hechtete er halb nackt einem Football hinterher. Anschließend stand er unter der Dusche und seifte seinen athletischen Körper und völlig sinnlich sein prachtvolles … Gutschiguh ein.


			»Das hier wird dich mehr interessieren.« Die Stimme des Besitzers riss mich aus meinem Tagtraum.


			Er griff in ein tiefer liegendes Regalfach. Ida lächelte mich mit überschwänglicher Vorfreude an. Ohne meinen Tagtraum kam mir der Sexshop verlassen und trostlos vor. Der Besitzer offenbarte eine andere Silikonröhre. Diese war keinem Pornodarsteller nachempfunden. Ida packte sich das Teil ohne Aufforderung und prüfte es auf alle ISO-Normen. Wenn dieser Masturbator ein Maserati gewesen wäre, hätte Ida ohne Weiteres beim ADAC anfangen können. Sie dehnte und knautschte das Ding, stülpte sein Inneres nach außen, schwang es in der Luft und vollzog sogar den Geschmackstest.


			Nach einiger Zeit, in der der Besitzer erstaunlich wenige Produktdetails preisgegeben hatte, reichte Ida ihm das schwabbelige Plastikspielzeug zurück. Entgegen meiner Annahme brachte er nun keine einhunderttausend Kaufargumente an, sondern nahm den Glücksbringer stillschweigend entgegen.


			Ganz im Gegensatz zu Ida, die schwärmte: »Das könnte ganz wunderbar passen. Trotzdem frage ich mich, ob es vielleicht noch etwas anderes in Ihrer Grabbelkiste zu entdecken gibt.«


			Fragend glotzte der Besitzer die Unverschämte an. Hinter seiner Stirn ratterte es gewaltig, dennoch wurde ihm der Sinn der Worte nicht bewusst. Also entschloss ich mich ihm unter die Arme zu greifen, selbstverständlich rein metaphorisch.


			»Hast du noch ’n anderes Modell?«, formulierte ich Idas Frage um.


			»Aber sicher«, gab er zurück, dankbar über den eindeutigen Auftrag.


			Eilig zauberte er einen weiteren Masturbator hervor. Schnell flog der Pappkarton auf den Magazinständer und das Zellophan achtlos zu Boden. Stolz wie Oskar präsentierte er uns das Edelmodell. »Dies hier ist zwar etwas teurer …«, setzte er an.


			»Ich sehe schon, warum«, fiel ihm Ida ins Wort.


			Feierlich empfing sie das Prachtstück und begann ihre Prüfung. Dieses Mal hatte sich allerdings ein verräterisches Blitzen in ihren Blick gemischt. Verübeln konnte ich ihr’s nicht. Dieser Masturbator war tatsächlich ein edles Teil.


			Lasst mich sagen, dass ich »edel« nicht in dem Sinne meine wie vorhin im Dessous&Toys-Geschäft. Jetzt verstehe ich »edel« nicht als »stylish«, »schickimicki«, oder »amerikanischen Vorbildern der Modeindustrie nachempfunden«. Im Augenblick will ich mit »edel« etwas anderes ausdrücken. Nämlich »hochwertig«, »der Natur nachempfunden« und »reduziert, wobei nichts weggelassen wurde«.


			Der Masturbator, der federleicht und zugleich anschmiegsam durch Idas Finger glitt, war ein Kunstwerk aus geformtem Silikon. An der üppigen Röhre, die eine griffige Oberfläche aufwies, baumelte ein hervorragend gefüllter Hoden. Die zwei prallharten Eier wurden von einem weichen Sack umfasst, der bei geschlossenen Augen tatsächlich an das haarlose Klötenspektakel meines letzten ONS (One-Night-Stand) erinnerte. Dieser Sack schwang einerseits von der Röhre herab und bot auf diese Weise die atemberaubende Fantasie, einen zweiten Schwanz zu ficken. Andererseits floss er dermaßen grenzenlos in die Röhre über, dass man kein perfekteres Exemplar in der wahren Natur hätte aufspüren können.


			»Und man kann den supergut an den Eiern festhalten«, flötete meine Schwester im Geiste in diesem Moment. Sie hatte wieder einmal die praktische Seite des Ganzen erkannt.


			Der Masturbator war in einem mittel- bis osteuropäischen Hautfarbenton gehalten. Dies förderte seine natürliche Wirkung ungemein. Ein zartes Orange schimmerte ab und zu zwischen Idas Fingern hindurch, die ihn gar nicht mehr zurückgeben wollte. Gerade stieß sie auf die Innenstruktur und selbst mir blieben sämtliche Gegenargumente im Halse stecken.


			Traditionellerweise besitzen Spielzeuge zur männlichen Triebbefriedigung eine besondere Innenstruktur. Diese soll wohl den Orgasmus erleichtern beziehungsweise verstärken. Ich stelle es mir auch schwierig vor, in einem Plastikröhrchen ganz ohne Entertainmentprogramm einen wahnsinnig intensiven Höhepunkt zu erleben, der den Kauf eines Sextoys rechtfertigen würde. Aber wie dem auch sei, eine solche Innenstruktur wie bei dem Edelmodell hatte ich noch nie zu Gesicht, geschweige denn in meine Finger bekommen. Allein bei dessen Anblick floss mein Speichel in unästhetischen Mengen zusammen.


			»Hier seht ihr eine ausgefeilte Innenstruktur aus kleinen Zinnen, Rillen und einem geschwungenen Gang«, las der Besitzer den Beipackzettel vor.


			»Hör auf, meine Nerven«, japste ich sabbernd.


			Zu allem Überfluss drängte Ida zwei Finger hinein und tastete die Struktur ab. Unwillkürlich entfuhr ihr ein definitiv zu leidenschaftlicher Seufzer. »Du solltest es auch probieren«, schlug die Verführerin mir vor.


			Zitternd strich mein Zeigefinger über die Zinnen. Sie waren wie kleine Marshmallows: fest und trotzdem ganz weich. Mein Finger rutschte in eine Rille. Sie bot den perfekten Kontrast: fest und trotzdem flexibel. Mein Finger schob sich in den geschwungenen Gang. Orgasmitastisch.


			Orgasmitastisch!


			Selbstverständlich bemerkte ich die unaufhaltsame Steigerung meines Lustorgans. Dazu pochte mein Herz schneller und die Wangen überstrahlten mein dezent aufgetragenes Rouge. Fast panisch entriss ich meinen Finger dieser Lustgrotte und griff mir eiligst ein Magazin. Wahllos blätterte ich herum und versuchte krampfhaft meine Gedanken zu ordnen. Dass ich ausgerechnet ein Magazin über Brett Schwanzon gegriffen hatte, war nun nicht unbedingt förderlich.


			»Wieso kaufst du dir nicht auch einen?«, raunte Ida mir plötzlich eindringlich zu.


			Der Besitzer hatte das Edelmodell bereits wieder verpackt und dackelte damit zur Kasse.


			»Ich … ich bin … doch ein braves Mädchen«, stammelte es aus mir und meine Augen imitierten Bambi.


			Ida lachte mich aus. »Du? Niemals im Leben.« Sie krümmte sich beinahe vor Gelächter. »Vielleicht deine Schwester, aber niemals du!«


			Ärgerlich schnauzte ich zurück: »Wer kauft sich denn diesen Schweinkram?« Aber schon geriet ich wieder ins Stammeln. »Diesen perfekt gearbeiteten Schweinkram mit seinen harten Hoden und der megageilen Innenstruktur.«


			Ida stemmte die Hände in ihre Hüften und wies mich zurecht: »Ich habe von deiner echten Schwester geredet. Emily Dickson. So ein Aufstand passt besser zu dieser frigiden, heterosexuellen Doppel-X-Chromosom-Trägerin.«


			Damit hatte die Gute recht. Geschlagen musste ich zugeben: »Mein Geld. Ich kann es mir nicht leisten.«


			Dieses Argument konnte Ida selbstverständlich nachvollziehen. Sie zückte ihre Kreditkarte und lächelte siegessicher: »Der Göttin sei Dank habe ich einen Dispo.«


			Der Besitzer sah kurz auf und grunzte: »Das tut mir leid, aber ich kann keine Kreditkarten annehmen. Schon seit einem Jahr versuche ich eine Transferverbindung einzurichten. Die Hanswurste des Netzanbieters weigern sich aber eine vernünftige Leitung zu legen. Die Leitung, die ich im Augenblick habe, bricht ständig zusammen. Das führt immer zu Fehlern.« Hilflos hob er die Arme.


			»Was soll das bedeuten?«, keifte Miss Ida Ausström und ihr Lächeln verschwand.


			»Kartenzahlung funzt nicht«, übersetzte ich.


			Idas Blick fror ein. Ihre Bewegungen stoppten. Hilfe suchend schwang ihr Blick durch den Shop. »Oh weh«, seufzte sie und sank theatralisch in meine Arme. Ihr Puls verlangsamte sich und ihr Atem ging flach. Auf der Schwelle zur Ohnmacht verdrehte sie die Augen.


			»Ida!« Mein Ausruf appellierte an ihre gute Kinderstube, doch sie sank immer tiefer auf den zehntausend Jahre alten Teppich. Mich zerrte sie dabei mit sich auf die abgewetzten Flusen, zwischen denen sich bereits ganze Milbenstaaten angesiedelt hatten.


			Der Besitzer versuchte die Situation zu retten und informierte uns: »Ähm, es gibt einen Geldautomaten zwei Straßen weiter.«


			Doch sein Unterfangen blieb erfolglos. Ida warf in einem epileptischen Anflug einen Arm längs über ihre Stirn und glitt tiefer hinab. Meine Knie sackten bereits in die Brutstätte der nächsten Krätzeepidemie ein. Es fehlte nicht mehr viel und Ida läge von Kopf bis Fuß in Silberfischhausen.


			Es blieb mir nichts übrig, als tief durchzuatmen und meinen Stolz hinunterzuschlucken. Für eine Freundin in Not muss manchmal ein Opfer gebracht werden.


			»Also schön«, eröffnete ich ihr meine Entscheidung. »Ich leih dir das Geld.«


			Lag Ida nicht eben noch in meinem Arm? Jetzt hockte ich ganz allein über dem verdreckten Bodenbelag. Erstaunt blickte ich auf.


			Ida erhielt fröhlich strahlend eine prächtig gefüllte Tüte. Überglücklich vollzog sie einen Knicks, tätschelte die Tüte und frohlockte, in dem sie mit dem Handrücken auf mich wies: »Sie zahlt!«


			Ich rappelte mich zähneknirschend vom Teppich auf und kramte mein Bargeld hervor. Ergeben streckte ich den letzten Rest dem Besitzer entgegen, der noch immer nicht ganz verstanden hatte, welches Schicksalsdrama sich soeben in seinem Sexshop abgespielt hatte.


			Wir verließen die Straße Im Hirschfeld und bogen ein in eine der stark befahrenen Straßen dieser Stadt, die für den regen Verkehr viel zu schmal war. Ein Autokorso nach dem nächsten quetschte sich durch die enge Straße. Schlimmer als beim Gangbang, dachte ich bei mir.


			»Gehen wir noch weiter?« In Idas Stimme lag ein deutliches Fünkchen Müdigkeit.


			»Wir wollten doch eine Wandertour machen«, erinnerte ich sie ein wenig eingeschnappt.


			»Ich wollte nur sichergehen«, flötete sie, wieder Herrin ihrer Energie, und stöckelte die stark befahrene Straße entlang.


			Ich schwebte ihr hinterher, obwohl mich ihre Konsum-Ohnmacht etwas geschwächt hatte. Jedoch ließ mich die Neugier auf weitere moralisch verwerfliche Erlebnisse sämtliche Energiereserven mobilisieren.


			Für mich ist es immer wieder erstaunlich, an welchen Plätzen man auf Sexshops treffen kann. Manchmal liegen sie abseits jeden Wegs draußen vor der Stadt. Diese erinnern mich oft an Drive-ins, denn ohne PKW ist ein Besuch unmöglich. Sie sind vor allem durch ihre etwas zu groß geratenen Parkplätze und den Containerschick gekennzeichnet. Würden keine knallig roten Banner von ihren Fassaden baumeln, käme wohl selbst der abenteuerlichste Lustmolch nicht auf die Idee, dort nach Entertainment der horizontalen Art zu suchen.


			Andere Läden finden sich ausschließlich durch Insidertipps oder speziell geschulte Fährtenleser. Ihre Fassaden sind unscheinbarer als das Impressum der Cosmopolitan. Fast überkommt einen das Gefühl, sie wollen überhaupt nicht gefunden werden. Aber diese Shops sind die geilsten. Ihre Ware ist beinahe schon antik und die Filme könnten schlechter nicht sein. Es müffelt in ihnen nach Schweiß, abgestandener Luft und den Spermaresten von über einem Jahrhundert. Überraschenderweise halten sich diese Sexbüdchen nämlich erstaunlich lange.
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